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1.	 Tauscht euch darüber aus, wo euch in eurem Alltag 
Sachbeschädigungen und Zerstörungswut begegnen. 
Beschreibt konkrete Beispiele und eure Gefühle dazu.

2.	An welchen Orten oder bei welchen Objekten findet 
ihr Vandalismus besonders unangebracht oder 
schockierend? Begründet eure Antwort.

3.	Von Schändungen sind vor allem jüdische Friedhöfe 
betroffen. Überlegt gemeinsam, was die Gründe dafür 
sein könnten.

Beschädigungen oder der achtlose Um­
gang mit jüdischen Friedhöfen sind seit 
Jahrhunderten verbreitet. Oft wurden sie 
als harmlose Streiche oder unpolitische 
Rauschtaten abgetan. Beides geht an 
der Wahrheit vorbei: Die Zerstörungswut 
gegen jüdische (und nicht christliche 
oder städtische) Friedhöfe verweist auf 
tief liegende Vorurteile in der Gesell­
schaft, die teils schon von Kindern und 
Jugendlichen vertreten werden.

Schändungen
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Die Schändung jüdischer Friedhöfe zieht sich wie ein roter 
Faden durch die Geschichte und Gegenwart jüdischen 
Lebens in Deutschland. Bei solchen Angriffen werden 
Grabsteine umgestoßen, Gräber verunreinigt oder Dinge 
gestohlen. Das verletzt nicht nur das Andenken an die 
Verstorbenen, sondern wird von Jüdinnen und Juden als 
besonders belastend wahrgenommen. In der jüdischen 
Tradition haben Friedhöfe nämlich eine große Bedeutung. 
Sie gelten als ewige Ruhestätten. Außerdem sind Schän­
dungen immer wieder aufs Neue ein Schock. Sie zeigen, 
dass der Antisemitismus auch nach der Vernichtung des 
europäischen Judentums während des Nationalsozia­
lismus weiterhin so massiv ist, dass er nicht einmal vor 
Toten haltmacht.

Erste Übergriffe auf jüdische Friedhöfe sind aus dem 
Mittelalter überliefert, so aus Rothenburg ob der Tauber 
(1298), Meißen (1349), Augsburg (1439) oder Nürnberg 
(1489). Häufig folgten sie auf die Ermordung oder Vertrei­
bung jüdischer Gemeinden, deren Begräbnisstätten darauf­
hin entweiht und zweckentfremdet wurden. Die niedrige 
Stellung von Jüdinnen und Juden in der christlichen Mehr­
heitsgesellschaft zeigte sich auch darin, dass ihre Friedhöfe 
als Weideland genutzt oder Grabsteine als Baumaterial 
entwendet wurden. Untermauert wurde die Missachtung 
der jüdischen Friedhofsruhe durch den religiösen Grundsatz 

„Sepulcra hostium religiosa nobis non sunt“ (Die Gräber der 
Feinde verdienen unsere Ehrfurcht nicht). In manchen Fällen 
verbaute man jüdische Grabsteine sogar in Kirchen – einer­
seits aus praktischen Gründen, andererseits, um den „Sieg“ 
über das Judentum zu demonstrieren.

Mit dem Aufkommen des politischen Antisemitismus 
gegen Ende des 19. Jahrhunderts veränderte sich auch 
der Charakter von Friedhofsschändungen. Befeuert durch 
antisemitische Parteien und Presse, wurden sie nicht nur 
häufiger, sondern enthielten jetzt auch politische Botschaf­
ten, die sich in Form von Graffitis auf Grabsteinen gezielt 
gegen Jüdinnen und Juden als Teil der deutschen Gesell­
schaft richteten.

Während des Nationalsozialismus wurden solche 
Gewaltakte gegen jüdische Friedhöfe staatlich unterstützt. 
Zwar gelang es der NS-Führung nicht wie beabsichtigt, die 
jüdischen Friedhöfe in Deutschland völlig zu beseitigen. 
Das lag vor allem an einer komplizierten Gesetzeslage 
zur Totenruhe aus der Weimarer Republik. Dennoch kam 
es zu großflächigen Beschädigungen und Zerstörungen 
praktisch aller jüdischen Friedhöfe im Deutschen Reich, 
sei es durch Brandstiftungen während des November­
pogroms 1938, den Diebstahl von Metallen während 
des Krieges oder die Einebnung und Überbauung ganzer 
Friedhofsanlagen.

Entweihung jüdischer 
Friedhöfe – eine ver-
störende Kontinuität
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1.	 Beschreibe die Grafik. Was fällt dir auf?
2.	Die Grafik verzeichnet mehrere sprunghafte Anstiege. Überlegt gemeinsam und mit Blick 

auf die angegebenen Jahreszahlen, was der Auslöser dafür gewesen sein könnte.
3.	Für den Zeitraum des Nationalsozialismus von 1933 bis 1945 gibt es keine genauen Daten. 

Der Historiker Julius H. Schoeps schätzt, dass in diesem Zeitraum 80 bis 90 Prozent der 
circa 2000 jüdischen Friedhöfe in Deutschland geschändet wurden. Wo würde die Kurve in 
diesen Jahren verlaufen? Führt die Grafik in diesem Zeitraum fort.
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Nach 1945 nahm die Zahl von Schändungen nicht ab, 
sondern verstärkte sich sogar, und zwar in Ost- wie West­
deutschland. Zahlen aus den 2000er Jahren zeigen, dass 
es in der Bundesrepublik zu dieser Zeit im Schnitt mehr als 
einmal pro Woche zu einer solchen Tat kam. Dabei wirkt 
es nur auf den ersten Blick widersprüchlich, dass sich die 
Schändungen nach dem Massenmord an den europäischen 
Jüdinnen und Juden noch verstärkten. Auf den zweiten 
Blick lässt sich erkennen, womit dies zusammenhing: Nach 
1945 zogen die oft verlassenen jüdischen Friedhöfe antise­
mitische Täterinnen und Täter an, weil es nur noch wenige 
lebende Jüdinnen und Juden gab. Zudem entwickelten sie 
eine fast schon magische Anziehungskraft, um an ihnen 
die Abneigung gegen die aus den Verbrechen des National­
sozialismus entstandene Erinnerungskultur auszuleben. 
Darauf deuten auch vermehrte Übergriffe zu bestimmten 
Zeiten hin, wie etwa bei der Ausstrahlung der Fernsehserie 
„Holocaust“ im Jahr 1979, die der deutschen Bevölkerung 
die Ermordung des europäischen Judentums im Abend­
programm vor Augen führte. 

Aber auch im Zuge der nationalistischen Stimmung 
nach der Wiedervereinigung 1990 kam es vermehrt zu An­
griffen. Der frühere Vorsitzende des Zentralrats der Juden 
in Deutschland, Ignatz Bubis, war dadurch so desillusioniert, 
dass er Ende der 1990er Jahre entschied, einmal nicht in 
Deutschland begraben werden zu wollen. Zuvor waren 1998 
auf das Grab seines Vorgängers Heinz Galinski in Berlin 
zwei Sprengstoffanschläge verübt worden.
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Antisemi-
tismus
 

Weltanschauung, die Juden und ihre angeb­
lichen Eigenschaften als schädlich ansieht. 
Während religiöse Judenfeindschaft seit der 
Antike bekannt ist, wurde der Hass auf „die 
Juden“ ab Ende des 19. Jahrhunderts zu 
einer politischen Ideologie. Durch Verweis 
auf eine zahlenmäßig kleine, angeblich über­
mächtige Gruppe ließen sich komplizierte 
Zusammenhänge und negative Folgen des 
Kapitalismus scheinbar einfach erklären. 
Nach 1945 entstanden neue Formen von 
Antisemitismus, die den Holocaust leugnen 
oder Israel das Existenzrecht absprechen.

Deutschland gesamt
Westzonen / Bundesrepublik
SBZ / DDR

M1 �Schändungen jüdischer  
Friedhöfe in Deutschland

Übrigens: 
Die Schändungen jüdischer Friedhöfe wurden zu 
verschiedenen Zeiten unterschiedlich dokumentiert. 
Deshalb ist diese Grafik nur eine Annäherung an die 
Wirklichkeit. Zudem ist von einer hohen Dunkelziffer 
auszugehen, das heißt von vielen Fällen, die über­
haupt nicht erfasst wurden. Die Quellen der Zahlen 
findest du auf alltagskultur.dubnow.de.
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a) �Wozu sie ihn ohne alle Hindernisse benutzen sollen (1349)
„Wir Friedrich2 von Gottes Gnaden, Landgraf von Thüringen, Markgraf von Meißen […] machen öffentlich mit diesem ge­
genwärtigen Brief bekannt, dass wir den weisen Leuten, den Bürgermeistern, den Ratsleuten, den Bürgern und der Stadt 
Meißen, unseren lieben getreuen, den Judenberg daselbst mit allem, was dazu gehört, gegeben und übereignet haben, und 
zwar derart, dass sie den Judenberg für alle Zeit zu einer freien Viehweide oder wozu sie ihn bedürfen werden, ohne alle 
Hindernisse haben und benutzen sollen. Zur Urkunde darüber haben wir diesen Brief mit unserem Siegel versehen, der ge­
geben ist zu Dresden nach Christi Geburt 1349 am Sonnabend vor dem Sonntag, an dem man Reminiscere3 singt.“
Übertragen nach: Codex diplomaticus Saxoniae regiae II, Bd. 4, Urkundenbuch der Stadt Meissen und ihrer Klöster: Dokument 38, 7. März 1349, Leipzig 1873.
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M2 Auf Spurensuche in Meißen
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1.	 Lies den Text M2a) und kläre schwer 
verständliche Begriffe.

2.	Worüber informiert der Text? Leite 
aus ihm ab, welchen Stellenwert 
jüdisches Leben in der mittelalter-
lich-christlichen Gesellschaft hatte. 
Beziehe die Datumsangaben mit ein.

3.	Lies M2b) und lokalisiere im Inter-
net auf einer Meißen-Karte die Orte 
„Jüdenbergstraße“ und „St. Martin“. 
Erörtere dann, was die Quelle aus-
drückt.

4.	Beschreibe das Foto M2c).
5.	Stellt euch vor, ihr seid Mitglied 

des Meißner Stadtrats und nehmt an 
einer Diskussion über den Verbleib 
des Grabsteins teil. Bezieht Stellung 
und begründet eure Entscheidung.

Die mittelalterliche jüdische Gemeinde von Meißen, deren Existenz seit dem 12. Jahrhundert belegt ist, wurde im 
Februar 1349 nach Gerüchten über die sich anderswo verbreitende Pest bei einem Pogrom1 vertrieben. Ihr Friedhof auf 
dem „Judenberg“ wurde eingeebnet und den Bürgern der Stadt zur freien Nutzung übertragen. Die Spuren eines Grab-
steins aus dem Jahr 1232 lassen sich nachverfolgen: Um 1830 war er in einem Brunnen der Martinskirche verbaut; An-
fang der 1990er Jahre tauchte er bei Sanierungsarbeiten auf und wird seitdem in einem privaten Garten ausgestellt. Es 
handelt sich um die älteste überlieferte hebräische Inschrift Sachsens überhaupt.

b) �Martinskirche Meißen  
(um 1830)

„Ein Brunnen auf dem Kirchhofe, nach dem gewall­
fahret wurde, soll um 1830 mit einem Stein mit Spu­
ren hebräischer Inschrift gefasst gewesen sein.“
Aus: Cornelius Gurlitt, Beschreibende Darstellung der älteren Bau- 
und Kunstdenkmäler des Königreiches Sachsen, Heft 39 (Meißen), 
Dresden 1917, S. 120.

c) �Grabstein des Moses (1232),  
Aufnahme von 2021

1 Aus dem Russischen stammende Bezeichnung für (staatlich geduldete) Aus­
schreitungen gegen Jüdinnen und Juden.
2 Friedrich II., genannt der Ernsthafte (1310–1349).
3 Zweiter Sonntag der Passionszeit, fünfter Sonntag vor Ostern.
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1.	 Fasse die Meldung M3 in eigenen Worten zusammen.
2.	Recherchiere im Internet zur Frühgeschichte der antisemitischen Bewegung.
3.	Erläutere, was es bedeutete, dass die Täter „Antisemit“ in die Grabsteine ritzten.
4.	Rekonstruiere die in M4 geschilderten Ereignisse, beziehe dazu die Zeitangaben mit ein.
5.	Recherchiere zum Xantener Knabenmordprozess und zu Ritualmordvorwürfen im Allge

meinen. Was ist das Besondere am Xantener Fall?
6.	Erörtert in der Klasse, was der Vorfall über das Wesen des Antisemitismus aussagt. Bezieht 

aktuelle Verschwörungserzählungen mit ein.

M3 „A n t i s e m i t”
Ab Mitte des 19. Jahrhunderts wurden Juden in den deutschen Ländern zu gleichberechtigten Staatsbürgern. 
Gleichzeitig bildete sich die moderne antisemitische Bewegung heraus, die sie für die Schattenseiten des sich 
entwickelnden Kapitalismus verantwortlich machte. Dies schlug sich auch in Friedhofsschändungen nieder, 
bei denen Täter – wie hier in Düsseldorf 1896 – fortan ihre politische Gesinnung hinterließen.

M4 Der Xantener Ritualmordvorwurf (1891/1892)
Im niederrheinischen Frimmersdorf kam es im August 1892 wiederholt zu Gewalttaten gegen jüdische 
Bürgerinnen und Bürger. Auslöser war ein vor Gericht verhandelter Ritualmordvorwurf im 80 Kilometer 
entfernten Xanten. Dort war ein Jahr zuvor, Ende Juni 1891, ein jüdischer Bewohner zu Unrecht beschul-
digt worden, einen nichtjüdischen Jungen zu rituellen Zwecken ermordet zu haben. Im Zuge der Übergriffe 
wurde auch der jüdische Friedhof in Frimmersdorf entweiht, wie die Zeitung „Der Israelit“ berichtete.

„Aehnlich wie in den benachbarten Orten Grevenbroich, 

Gustorf und Gindorf, nun seit Wochen anhaltend, sind die 

Ausschreitungen, die in unserer Gemeinde aus Anlaß des 

Xantener Knabenmordprozesses allabendlich gegen die 

israelitischen Mitbürger stattfinden. Auch hier sind auf dem 

israelitischen Friedhofe Grabsteine umgeworfen worden, die 

Häuser der Israeliten werden mit Steinen beworfen, ihre Kar­

toffelfelder und Gemüsegärten zerstört und auf den Straßen 

werden rohe, verhetzende Lieder gesungen. Da ein Bürger­

meister zur Zeit nicht vorhanden ist, so haben sich die [jüdi­

schen] Einwohner um Schutz an den Landrath gewandt, allein 

die von diesem beauftragte Gendarmerie kann allein den Un­

fug nicht steuern. Sie blicken angesichts dieser Thatsachen 

mit ernster Sorge in die Zukunft [...].“

Aus: Der Israelit. Central-Organ für das orthodoxe Judenthum, 1. September 

1892 (5652), Nr. 70, S. 1338.

 „Düsseldorf, 24. August. In einer der letzten Nächte sind auf dem hiesigen Friedhofe fünfzig werthvolle Grabsteine umgeworfen und zerstört worden. Auf die zertrümmerten Steine haben die Thäter ihre Parteiangehörigkeit durch Einkratzen des Wortes ‚A n t i s e m i t‘ ausgedrückt. Auf die Ermittlung der Frevler ist eine Belohnung von 100 Mark ausgesetzt.“
Aus: Im deutschen Reich. Zeitschrift des Centralverein Deut­scher Staatsbürger Jüdischen Glaubens, Berlin 1896, Heft Nr. 9, S. 452.
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M5 Jüdische Friedhöfe während der NS-Zeit
Die Nationalsozialisten hätten die jüdischen Friedhöfe in Deutschland gern vollständig zerstört und den Platz für neue 
Nutzungen freigegeben. Eine komplizierte Gesetzeslage, die noch aus der Weimarer Republik stammte, erschwerte dies. 
Dennoch kam es bis 1945 zu umfassenden Beschädigungen oder Zerstörungen, die praktisch jeden jüdischen Friedhof 
betrafen. Dies geschah häufig über Umwege, etwa über die 1942 ausgerufene „Reichsmetallspende“.

a) �Der Oberbürgermeister von Erfurt an den Regierungspräsidenten (1938)

„Dem Streben, den Juden im öffentlichen Leben nicht 
mehr in Erscheinung treten zu lassen, ist auf einem Gebiet 
noch nicht Rechnung getragen: dem Friedhofswesen. 
Wohl in fast allen größeren und mittleren Städten haben 
die jüdischen Kultusgemeinden eigene Friedhöfe. [...] Die­
ser Zustand, der für viele andere Städte ähnlich sein wird, 
ist nicht mehr länger zu ertragen. Der Einzelne muß es als 
eine Belästigung empfinden, an dem Friedhof vorbeizu­
gehen und während einer nationalsozialistischen Feier­
stunde auf jüdische Gräber und vielleicht sogar Trauer­
feiern blicken zu müssen. Die bisherigen Bestrebungen, 

diesem offensichtlich unerträglichen Mißstand durch eine 
Verlegung des Friedhofs zu begegnen, mußten an der Un­
zulänglichkeit der derzeitigen gesetzlichen Bestimmungen 
scheitern. Ich halte nunmehr den geeigneten Zeitpunkt für 
eine den heutigen Anschauungen angepaßte gesetzliche 
Regelung für gekommen und bitte, darauf hinzuwirken, 
daß die erforderlichen Maßnahmen schon jetzt – wenn 
nötig im Verordnungswege – getroffen werden.“
Aus: Bundesarchiv Berlin, R 36/2101, Bl. 133, Schreiben des Oberbürger­
meisters der Stadt Erfurt, Kießling, an den Regierungspräsidenten in Erfurt, 
15. November 1938.

5
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1.	 Fasse den Inhalt des Briefs M5a) 
zusammen.

2.	Arbeite die politische Position des Autors 
heraus.

3.	Schließe von M5b) auf die Auswirkungen 
der sogenannten Reichsmetallspende auf 
jüdische Friedhöfe während der NS-Zeit. 
Beziehe mit ein, was es bedeutet, dass zu 
dieser Zeit „keine geeigneten jüdischen 
Arbeitskräfte mehr vorhanden“ waren  
(Z. 11f.).

4.	Untersuche das Bild M5c), das vermutlich 
auf eine Schändung in der NS-Zeit ver-
weist. Was fällt dir auf?

5.	Erörtert, welche Folge der Metalldieb-
stahl für das Andenken der beerdigten 
Person hat. 

5

10

b) �Runderlaß des Württembergischen Wirtschaftsministers (1942)
„Die Reichsvereinigung der Juden in Deutschland1 wurde 
vom Reichskommissar für Altmaterialverwertung ange­
wiesen, auf jüdischen Friedhöfen die Grabeinfriedungen, 
Grabmäler und sonstige Gegenstände aus Eisen und Me­
tall einschließlich der Friedhoftore zu entfernen und der 
Verwertung zuzuführen. Die Abgabe der Eisen- und Metall­
gegenstände muß durch die Judengemeinden entschädi­
gungslos erfolgen. […] Ursprünglich war vorgesehen, daß 

jüdische Arbeitskräfte die Demontage vornehmen. Da 
nach einer Auskunft der Geheimen Staatspolizei in mei­
nem Bezirk keine geeigneten jüdischen Arbeitskräfte mehr 
vorhanden sind, muß die Demontage durch die Arbeits­
kräfte der Schrottbetriebe erfolgen.“
Aus: Dokumente über die Verfolgung der jüdischen Bürger in Baden-Würt­
temberg durch das nationalsozialistische Regime 1933–1945, Teil II, 
Stuttgart 1966, Nr. 523, S. 357f.

c) �Grabstein von Oskar Schönfeld

1 Von den Nationalsozialisten 1939 geschaffene Zwangsvereinigung.
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M7 Keinerlei Auskünfte
Auch in der Sowjetischen Besat-
zungszone bzw. der späteren DDR 
kam es bis 1990 zu mindestens 
197 Schändungen jüdischer Fried-
höfe – und das, obwohl die DDR 
den Antisemitismus für „aus-
gerottet“ erklärt hatte. Wie sich 
dieser Zwiespalt im Alltag zeigte, 
berichtet die Historikerin Monika 
Schmidt.

„Eine besonders aufwendige Friedhofsschändung mit 
Schmierereien fand in der Nacht zum 9. Juli 1983 auf 
dem jüdischen Friedhof in Erfurt statt. Unbekannte ritzten 
23 SS-Runen, Hakenkreuze, Parolen wie ‚Juden raus!‘ in 
Grabsteine ein und zogen sie anschließend mit Kerzen­
wachs nach. Zudem warfen sie zwei Grabsteine um, von 
denen einer zerbrach. Am 9. Juli inspizierten Vertreter 
der in Erfurt ansässigen Jüdischen Landesgemeinde 
Thüringen den Tatort, der stellvertretende Vorsitzende 
Raphael Scharf-Katz [Abb.] machte eine Fotoaufnahme. 
Mit der Begründung, die Ermittlungen seien noch nicht 
abgeschlossen, nahmen ihm die anwesenden Polizisten 
den Fotoapparat sofort ab und beschlagnahmten trotz 
seines Protestes den Film. Eine Angehörige der Jüdischen 

Landesgemeinde äußerte bei einer weiteren Besichtigung 
der Schändung am nächsten Tag ihre Empörung und 
bemerkte, dass ‚aber andererseits in den Zeitungen der 
DDR Karikaturen über Israel enthalten seien, die früher im 
‚Stürmer‘1 gezeigt worden seien‘. Sie sei überzeugt gewe­
sen, ‚daß so etwas in der DDR nicht passiere‘, jetzt sei sie 
anderer Auffassung. Sie sei auch ‚der Meinung, daß der­
artige Vorkommnisse nicht verschwiegen werden dürfen, 
sondern bekanntgemacht werden müssen‘. […]

Auf Veranlassung der Stadt und der SED wies der Ge­
meindevorsitzende Herbert Ringer die Gemeindeleitung 
an, über dieses Vorkommnis keine Äußerungen weder in 
Schrift- noch in Interviewform abzugeben. Und nochmals 
musste er gegenüber städtischen Repräsentanten ver­
sichern, ‚keinerlei Auskünfte über das Vorkommnis den 
Journalisten oder anderen nicht befugten Personen wei­
terzugeben‘. Genauestens wurde auf die Geheimhaltung 
antisemitischer Übergriffe geachtet. So wurde registriert, 
dass Ringer den Präsidenten des Verbands der Jüdischen 
Gemeinden in der DDR Helmut Aris ‚an einem offenen Tele­
fonapparat‘ informiert habe.“
Aus: Monika Schmidt, Die Bedeutung des offiziellen Antizionismus im Um­
gang mit jüdischen Friedhöfen und Friedhofsschändungen, Teil II (Deutsch­
land-Archiv 2019) (online).
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1.	 Gib wieder, welche Vorwürfe im Beitrag M6 erhoben werden.
2.	Bezieht Stellung zu dem Vorwurf, in der Bundesrepublik sei „die Vergangenheit von 

damals die Gegenwart von heute“.
3.	Erörtert, was der Bericht in Bezug auf die DDR suggerierte.
4.	Beschreibe anhand von M7, wie die DDR-Behörden mit der Schändung des Friedhofs in 

Erfurt umgingen.
5.	Nimm Stellung dazu, was der Vorfall über das Selbstverständnis der DDR als antifaschis-

tischer Staat aussagt.
6.	Diskutiert die Behauptung in M6, die DDR hätte die NS-Vergangenheit überwunden.

M6 Die Vergangenheit von damals ist die Gegenwart von heute 
Im April 1965 warfen unbekannte Täter auf dem jüdischen Friedhof 
in Wiesbaden 63 Grabsteine um. Es war die erste von zwei Schän­
dungen des Friedhofs in diesem Jahr. Das DDR-Fernsehen berichtete 
über den Vorfall und nutzte die Gelegenheit, der Bundesrepublik vor­
zuwerfen, in ihr würde Gedankengut des Nationalsozialismus unge­
hindert fortleben.

Hier findest du das Video:
alltagskultur.dubnow.de

1 Zwischen 1923 und 1945 herausgegebene antisemitische Wochenzeitung.
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M8 Ich möchte in Israel beerdigt werden
Im Juli 1999, wenige Wochen 
vor seinem Tod, erklärte der 
Vorsitzende des Zentralrats 
der Juden in Deutschland, 
Ignatz Bubis, in einem Inter-
view, dass er sich aus Angst 
vor einer Schändung seines 
Grabes nicht in Deutschland 
beerdigen lassen wolle.
„STERN: Bis heute hält sich 

selbst in der politischen Klasse die Meinung, Sie seien 
qua jüdischen Glaubens Israeli. Die Frankfurter Oberbür­
germeisterin Petra Roth hat Ihnen im Zusammenhang mit 
dem Friedensprozeß ‚in Ihrem Lande‘ doch erst kürzlich 
alles Gute gewünscht.

BUBIS: Frau Roth hat angerufen und sich entschuldigt. 
Ich bin deutscher Staatsbürger – solange dieses Grundge­
setz meinen Vorstellungen entspricht. Wie wird man Deut­
scher? Wie wird man katholisch, wie evangelisch? Habe 
ich mir meine Religion ausgesucht? Nein, ich bin in diese 
Religion hineingeboren, mit ihr aufgewachsen. Ich bin kein 
strenggläubiger Jude, bin Jude aus Respekt vor meinen 
Eltern. Sehen Sie, eine Biographie trägt auch immer die 
Handschrift des Zufalls. Der Traum meines Vaters war, aus 
religiöser Überzeugung, in Israel beerdigt zu werden. Er 
wurde in Treblinka1 umgebracht.

STERN: Sie verstehen den Traum Ihres Vaters, aber Sie 
teilen ihn nicht?

BUBIS: In gewissem Sinne ja. Allerdings bin ich prag­
matisch. Ich möchte in Israel beerdigt werden, weil ich 
nicht will, daß mein Grab in die Luft gesprengt wird – wie 
das von Heinz Galinski.2 […] Leider ist die Gefahr, daß die 
Würde der Toten verletzt wird, hier immer noch groß – be­
sonders, wenn man ein öffentliches Amt hat.

STERN: Sie sind seit sieben Jahren Präsident des Zen­
tralrats der Juden. Sie gelten als moralische Autorität. […] 
Was haben Sie bewirkt?

BUBIS: Ich habe nichts oder fast nichts bewirkt. Ich 
habe immer herausgestellt, daß ich deutscher Staatsbür­
ger jüdischen Glaubens bin. Ich wollte diese Ausgrenzerei, 
hier Deutsche, dort Juden, weghaben. Ich habe gedacht, 
vielleicht schaffst du es, daß die Menschen anders überei­
nander denken, anders miteinander umgehen. […] Jungen 
Leuten sage ich: Ich erwarte nicht, daß ihr jeden Morgen 
erst mal ein Häufchen Asche holt und euch über das 
Haupt streut. Aber ihr müßt wissen, wozu Menschen fähig 
waren. Im Grunde genommen meine ich heute, daß ich die 
Falschen besucht habe. Ich hätte nicht die Schüler, son­
dern die Lehrer aufsuchen müssen. […].“
Aus: Das letzte Interview: „Herr Bubis, was haben Sie bewirkt?“, in: Stern,  
29. Juli 1999. 
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1 Vernichtungslager der Nationalsozialisten im deutsch besetzten Polen. 2 Heinz Galinski (1912–1992), Bubis’ Vorgänger als Präsident des Zentralrats.

1.	 Gib wieder, wie Bubis seine 
Entscheidung begründet, 
nicht in Deutschland beer-
digt werden zu wollen. Was 
kommt darin zum Ausdruck?

2.	Erörtere, inwieweit Bubis’ 
Einschätzung, er habe 
nichts bewirkt, ihn in seiner 
Entscheidung bestärkte. 
Recherchiere dazu im Inter-
net sowohl zu seiner Biogra-
fie als auch zum politischen 
Klima im wiedervereinigten 
Deutschland der 1990er 
Jahre.

3.	Diskutiert, was Bubis damit 
meinte, er hätte nicht „die 
Schüler, sondern die Lehrer 
aufsuchen müssen“ (Z. 39f.).
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Wusstest Du schon?Pionier der Dokumentation von Friedhofs­

schändungen in Deutschland war der in Chem­

nitz geborene Holocaustüberlebende Adolf 

Diamant (1924–2008). Er machte es sich nach 

1945 zur Aufgabe, an das ausgelöschte jüdi­

sche Leben in Deutschland zu erinnern. Seine 

Studie „Jüdische Friedhöfe in Deutschland. 

Eine Bestandsaufnahme“ von 1982 ist bis 

heute aktuell.
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M9 Entsetzt und verunsichert
Am 13. November 2023 beschmierten Unbekannte einen 
Gedenkstein, der an die frühere Jüdische Gemeinde und 
ihren Friedhof im sachsen-anhaltinischen Gommern 
erinnert.
„Gommern/Burg/Magdeburg. – Am frühen Morgen wurde 
Gommerns Bürgermeister Jens Hünerbein (parteilos) aus 
den Federn geholt. Unbekannte hätten sich am jüdischen 
Friedhof zu schaffen gemacht. Sofort eilte er zu der Anla­
ge an der Wiesenstraße. […]

Am 14. November meldete die Polizei die Tat in ihrem 
Pressebericht. Demnach geschah sie am 13. Novem­
ber zwischen 4.30 und 7 Uhr. Der jüdische Gedenkstein 
sowie die dazugehörige Umfriedung wurden mit Graffiti 
beschädigt. Auf der Torgravur wurden die Davidsterne im 
Zugangsbereich und der Gedenkstein mit antisemitischen 
Schriftzügen beschmiert. Weiter lag eine Schreckschuss­
waffe angelegt an dem Gedenkstein. […]

Hinweise zu dem oder den unbekannten Tätern liegen 
der Polizei bislang nicht vor. Die Schmierereien wurden 
von der Polizei fotografiert und dann unkenntlich ge­
macht. Außerdem wurde ein Ermittlungsverfahren wegen 
des Verwendens von Kennzeichen verfassungswidriger 

Organisationen aufgenommen und der Staatsschutz hat 
die Ermittlungen übernommen. […]

Der jüdische Friedhof ist erst im Sommer 2021 […] in 
Zusammenarbeit mit der Jüdischen Gemeinde Magdeburg 
neugestaltet worden. Dabei wurde er mit einer Zaunanlage 
versehen. Anschließend wurde eine neue Hecke um das 
gesamte Grundstück angelegt und schließlich die Grab­
steinanlage von einem Steinmetz aufgearbeitet.

‚Wir sind entsetzt und fühlen uns auch verunsichert‘, 
sagt ein Mitarbeiter des Landesverbandes jüdischer Ge­
meinden in Magdeburg, der seinen Namen nicht in der Zei­
tung lesen wollte. Vorgänge wie diese, die eben nicht nur 
in Gommern, sondern auch anderswo geschehen, würden 
Sorgen bereiten. […]

Es war allerdings nicht der erste Übergriff auf den 
Jüdischen Friedhof in Gommern. Bereits im Februar ver­
gangenen Jahres machten sich unbekannte Täter an dem 
gerade erst neu aufgestellten Tor zum Gedenkstein zu 
schaffen und ritzten ein neun mal neun Zentimeter großes 
Hakenkreuz mit einem Werkzeug in den schwarzen Lack.“ 
Aus: Thomas Pusch, Jüdischer Friedhof in Gommern geschändet, in: Volks­
stimme, 14. November 2023 (online). 

M10 Projektionen
Im August 2024 wurde das Denkmal in der 
Berliner Rosenstraße mit antijüdischen und 
propalästinensischen Graffitis beschmiert. 
Die Skulpturengruppe der Künstlerin Ingeborg 
Hunzinger aus dem Jahr 1995 erinnert an den 
Protest nichtjüdischer Frauen gegen die Verhaf­
tung ihrer jüdischen Ehemänner in der NS-Zeit.

Kapitelaufgabe:  
Recherchiert zu zerstörten 

jüdischen Orten in eurer Nähe 
und entwerft für einen davon eine 

Gedenktafel.
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1.	 Gib anhand von M9 wieder, was in Gommern geschehen ist. 
2.	Schließe von den Angaben auf mögliche Motive der Täter. Beziehe das Datum mit ein.
3.	Untersuche das Foto M10 und stelle dar, was mit dem Schriftzug gemeint sein 

könnte.
4.	Recherchiert im Internet über die Rosenstraßen-Proteste des Jahres 

1943. Erörtert, ob zwischen dem, woran das Denkmal erinnert, und 
dem, was das Graffiti aussagen will, ein Zusammenhang besteht.

5.	Diskutiert auf Grundlage von M9 und M10, welchen Heraus-
forderungen Jüdinnen und Juden in Deutschland heute 
gegenüberstehen.
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